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Piano-Extra III

Vincent Heeren Klavier

Henri Sigfridsson Klavier

Henri Sigfridsson &
Vincent Heeren

Sonntag, 5. Juli 2026

Philharmonie Mercatorhalle



2

Piano-Extra III

Sonntag, 5. Juli 2026

19:00 bis ca. 21:00 Uhr

Philharmonie Mercatorhalle

Henri Sigfridsson &
Vincent Heeren

Vincent Heeren Klavier

Henri Sigfridsson Klavier
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Programm

 

Maurice Ravel (1875–1937)

Le Tombeau de Couperin

(1914–1917)

I. Prélude

II. Fugue

III. Forlane

IV. Rigaudon

V. Menuet

VI. Toccata

Franz Liszt (1811–1886)

Mephisto-Walzer Nr. 1 

(1859–1860)

Vincent Heeren Klavier

Pause

Franz Liszt

Aus: 

Harmonies poétiques et religieuses 

(1848–1853)

III. Bénédiction de Dieu dans la solitude

VII. Funérailles

X. Cantique d’amour

Henri Sigfridsson Klavier
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Ein Komponist setzt seinen im 

Weltkrieg gefallenen Freunden 

ein musikalisches Denkmal; in 

einer Dorfschenke spielt der 

Teufel zum Tanz; ein von Frauen 

umschwärmter Starvirtuose 

entwickelt tiefreligiöse 

Neigungen. Kurzum: ein 

abwechslungsreiches Programm 

haben sich Henri Sigfridsson und 

sein Schüler Vincent Heeren für 

ihren gemeinsamen Auftritt beim 

letzte Piano Extra in dieser 

Saison ausgedacht. Wir 

wünschen viel Vergnügen.
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„Le Tombeau de Couperin“: Die Inspiration, 

die Maurice Ravel für seinen gleichnamigen 

Klavierzyklus bei einem der größten Meister der 

französischen Barockmusik suchte, liegt auf der 

Hand. Dennoch führt der Titel leicht in die Irre. 

Unter „Tombeau“ (wörtlich: Grabmal) verstanden 

Komponisten die musikalische Hommage an einen 

verstorbenen Kollegen – und dass Ravel dem längst 

verblichenen Cembalisten François Couperin 

(1668–1733) und seiner Klangwelt huldigt, ist 

offensichtlich. Die eigentliche Trauerklage jedoch 

gilt nicht ihm, sondern Freunden, die Ravel in 

verschiedenen Phasen seines Lebens kennengelernt 

hatte und die allesamt als Soldaten im Ersten 

Weltkrieg gefallen waren: die Brüder Pierre und 

Pascal Gaudin, denen der vierte Satz gewidmet ist,

bereits im ersten Kriegsjahr 1914; andere, wie der 

Verleger Jacques Charlot und Jean Cruppi, in den 

Jahren darauf. Und auch 1917, als Ravel die 

Komposition abschloss, war ein Ende des Sterbens 

nicht abzusehen.

Maurice Ravel:
„Le Tombeau de Couperin“
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Weiß Gott kein Hurrah-Patriot, sah sich Ravel 

gleichwohl in der Pflicht, seinen Beitrag für die „fran-

zösische Sache“ zu leisten. Mit großer Hartnäckigkeit 

hatte er erwirkt, als Armeekraftfahrer dem Sanitäts-

dienst zugeteilt zu werden – ein anstrengender und 

nicht ungefährlicher Dienst. Auch als Künstler stellte 

er sich demonstrativ auf die Seite seines Heimatlan-

des, indem er sich in seinem Werk mit dem Erbe 

Couperins und Jean-Philippe Rameaus verband. 

Dass er damit – anders als sein Kollege Claude 

Debussy – keinerlei chauvinistische Absichten 

verfolgte, belegen zahlreiche Äußerungen. Einer „Liga 

zur Verteidigung französischer Musik“, die für die 

Ächtung deutscher und österreichischer Kompo-

nisten eintrat, hielt er entgegen: „Es wäre meiner 

Meinung nach gefährlich, systematisch die Produk-

tion ihrer ausländischen Kollegen zu ignorieren und 

so eine Art nationaler Clique zu formieren. Unsere 

derzeit so reiche Tonkunst würde unweigerlich dege-

nerieren. Mich kümmert es wenig, dass zum Beispiel 

Monsieur Schönberg Österreicher ist.“

Auch die musikalische Rückbesinnung auf die 

Vergangenheit, die Ravel in „Le Tombeau de Coupe-

rin“ betreibt, eignet sich wenig dazu, patriotische 

Signale auszusenden. Die Maske gezierter barocker 

Formen – Fuge, Menuett, Toccata – scheint dem 

Komponisten eher dazu gedient zu haben, verbor-

gene Emotionen noch 

weiter zu verschleiern: die 

typische Reaktion einer 

Persönlichkeit, die kaum etwas von ihrem Innen-

leben preisgab und nun mit einem gewaltigen 

Gefühlsstau konfrontiert war. Zur Trauer um die 

gefallenen Freunde gesellte sich die um seine 

Mutter, die Anfang 1917 gestorben war. Auch für sie 

errichtete Ravel dieses von feinen Texturen durch-

zogene, jeden Pathos vermeidende Grabmal.

Beitrag für die 

„französische Sache“
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In unablässiger Sechzehntelbewegung fließt 

das „Prélude“ dahin – wie Wasser oder die 

Sekunden des Lebens, unhaltbar, in stetigem 

Wechsel zwischen Dur und Moll, bis der Schlussak-

kord in melancholischem d-Moll die Entscheidung 

bringt. Die anschließende Fuge wirkt als einziger 

kontrapunktischer Satz wie eine Konzentrations-

übung: kühl, knapp, präzise, ohne dabei trocken zu 

werden. Den eigenwilligsten Teil der Suite bildet die 

„Forlane“ an dritter Stelle, mit herben, kapriziös 

aufgefächerten Harmonien, die im punktierten 

Rhythmus wie zum Tanz aufgelegte Füße hin- und 

herzuspringen scheinen. Abgeleitet von der im 16. 

Jahrhundert aufkommenden Furlana, einem nord-

italienischen Volkstanz, folgt das nervös-lebhafte 

Stück im 6/8-Takt einer Vorlage Couperins. Fast 

wirkt die heitere Ausgelassenheit des „Rigaudons“ 

im Gesamtkontext unangemessen – wäre da nicht 

der introvertierte Mittelteil, der kurz in dunklere 

Mollfarben gleitet. Als klassischster Satz tritt das 

„Menuet“ an fünfter Stelle: ein Ruhepunkt in 

melancholischer Eleganz, ehe die Suite in einer tech-

nisch überaus anspruchsvollen Toccata mit uner-

bittlicher rhythmischer Energie dem Ende entge-

genprescht.

Die passende Interpretin für diesen Zyklus 

hatte Ravel in Marguerite Long gefunden, die „Le 

Tombeau de Couperin“ am 11. April 1919 in Paris 

uraufführte – knapp ein Jahr vor der Urauffüh-

rung der vielleicht noch berühmteren Orchester-

fassung. Die mit Ravel befreundete Pianistin hatte 

auch aus persönlichen Gründen eine besondere 

Beziehung zu diesem Werk: Ihr Ehemann, der 

Musikwissenschaftler Joseph de Marliave, gehörte 

zu jenen im Krieg gefallenen Freunden, denen es 

gewidmet ist.
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Franz Liszt:

„Mephisto-Walzer Nr. 1“

Eine der berühmtesten – und vertracktesten! – 

Klavierkompositionen von Franz Liszt ist in Wirklich-

keit ein verkapptes Werk für die Geige. Auf ihr spielt 

der diabolische Verführer Mephisto zum Tanz, 

nachdem er seinen Schützling Faust in das lebhafte 

Treiben einer Dorfschenke eingeführt hat. Durch das 

„Mephisto“, gemalt von Paul Mathey (1888)
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wilde Gefiedel in Wallung gebracht, verschwindet 

dieser mit einem Mädchen im Wald und verführt es. 

Wie es mit ihm, dem grämlichen Gelehrten auf der 

Suche nach Leben und Erkenntnis, weitergeht, wissen 

die meisten von uns aus Goethes epochemachender 

Version der Geschichte, die auch Liszt zu einer ganzen 

Reihe von Werken inspirierte. Für seine „Zwei 

Episoden aus Lenaus Faust“ und den anschließend, in 

den Jahren 1859/60, aus dem zweiten Satz dieses 

Orchester-Diptychons gewonnenen „Mephisto-Walzer 

Nr. 1“ griff er jedoch auf die Versfassung des schwer-

mütigen österreichischen Dichters Nikolaus Lenau 

zurück, der sein „Faust“-Epos 1836 veröffentlicht hatte 

und 14 Jahre später in geistiger Umnachtung starb.

Mit dem „Stimmen der Saiten“ – leere Quinten 

im Bass, die sich bald über die gesamte Klaviatur 

ausbreiten – beginnt dieser teuflische Geigenvortrag, 

der nicht zufällig im Gewand des beliebtesten und 

sinnlichsten Gesellschaftstanzes des 19. Jahrhunderts 

daherkommt. Kaum dass die bizarre Eröffnung vorbei 

ist, nimmt der Irrsinn im Dreivierteltakt seinen Lauf. 

Im wahrsten Sinne des Wortes, gemahnt die Musik 

mit ihren stampfenden Bässen und peitschenden 

Melodiefiguren doch weniger an den heiteren 

Schwung der Walzermetropole Wien als vielmehr an 

das Verhalten von Besessenen, die, von diabolischen 

Einflüssen angestachelt, in Raserei verfallen. Auch 

erinnert Mephistos Tanzvergnügen an die inflatio-

nären Berichte über junge Damen, die bei Konzerten 

des jungen Franz Liszt reihenweise in Ohnmacht 

fielen: auch er ein vom Schwefelhauch umwehter 

Verführer der Massen, der wie kein Zweiter die 

verborgenen erotischen oder sonstig-sinnlichen 

Wünsche und Sehnsüchte der Menschen mit seiner 

Musik zu kitzeln verstand.

Wie unter Hypnose tritt aus dem Furor des 

Walzers mit seinen exzentrischen, für die Entste-

hungszeit überaus kühnen Harmonien ein lyrisches 
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Zwischenthema heraus. Die Verführung des Mäd-

chens durch Faust setzt in dieser schwelgerisch und 

mit großem Atem ausgesungenen Passage einen 

wirkungsvollen Kontrast. Der alles verschlingenden 

Gewalt des Walzers indes kann die zärtliche Melodie 

nicht lange standhalten: Schnell wird sie vom Taumel 

absorbiert, transformiert und so in ihrer Gestalt 

verändert, dass sie inmitten donnernder Oktavkaska-

den, halsbrecherischer Sprünge und rasender chro-

matischer Läufe kaum mehr wiederzuerkennen ist. 

Kein Zweifel: Der Teufel siegt 

immer – auch musikalisch – und 

hat es nicht einmal nötig, dies 

durch einen offen triumphalen Abschluss zu bekräf-

tigen. Geradezu rücksichtslos beendet Liszt seinen 

„Mephisto-Walzer Nr. 1“ (dem noch zwei weitere 

folgen sollten) mit einer jähen Geste. Der Tanz bricht 

ab, als wäre der Tanzboden mit allem, was auf ihm 

kreucht und fleucht, ins Nichts gefallen. Mit diesem 

offenen, geradezu nihilistischen Schluss bescherte 

Liszt der romantischen Klavierliteratur einen ihrer 

aufsehenerregendsten Momente.

Irrsinn im 

Dreivierteltakt

Franz Liszt versetzt sein Publikum in Ekstase (Karikatur von 1842)
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Franz Liszt:

„Harmonies poétiques 

et religieuses“ (Ausschnitte)

Dass Liszt, dieses musikalische Universalgenie 

des 19. Jahrhunderts, neben seiner satanischen Seite 

auch eine gewisse Aura von Heiligkeit kultivierte, 

machte ihn für Zeitgenoss:innen zu einer besonders 

schillernden Figur. Noch ehe er 1865 in Rom (wo 

sonst?) die niederen Weihen empfing, um fortan als 

„Abbé Liszt“ durch die Welt zu wallen, vertiefte er sich 

in religiöse Schriften, gab sich starken mystischen 

Neigungen hin, korrespondierte mit Priestern und 

Kirchenvätern. Vor allem in mittleren und späteren 

Jahren gewann sein Schaffen durch Werke wie die 

Oratorien „Die Legende von der heiligen Elisabeth“ 

und „Christus“ oder das Chorwerk „Via crucis“ an tief 

empfundenem spirituellem Gehalt. Doch schon in 

seinen Dreißigern hatte sich Liszt als Komponist mit 

religiösen Themen auseinandergesetzt, allen voran in 

den „Harmonies poétiques et religieuses“, die zu 

seinen bedeutendsten und persönlichsten Klavier-

zyklen überhaupt zählen. In endgültiger Fassung 

vorgelegt zwischen 1845 und 1852, korrespondieren die 

zehn Stücke mit Alphonse de Lamartines gleichna-

miger Gedichtsammlung aus dem Jahr 1830, die – im 

Spannungsfeld zwischen religiösem Gehalt und 

romantischer Empfindung – schon früh das Interesse 

des jungen Komponisten weckte. 

Bereits 1835 hatte er eine Art Urfassung der 

vierten seiner „Harmonies poétiques et religieuses“ 

(„Pensée des morts“) komponiert: eine völlig frei 

gestaltete Meditation, die in ihrer improvisatorischen 

Schlichtheit einen völligen Gegensatz zur inhaltlich 

weit gespannten, überaus elaborierten Gesamtausfüh-

rung des Zyklus bildet. Aus ihm ragt zunächst das 

dritte Stück hervor: Die „Bénédiction de Dieu dans la 

solitude“ gehört zu Liszts schönsten und tiefsten 

Kompositionen überhaupt. Ein endlos sich entfalten-
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der, fast zeitentrückter Klangfluss in Fis-Dur – ruhig, 

leuchtend, von innerer Wärme durchdrungen, der 

unter dem Titel „Gottes Segen in der Einsamkeit“ 

einen entsprechenden Vers von Lamartine musikalisch 

weiterspinnt. Das Stück enthält nichts vom Bravourge-

stus des Supervirtuosen Liszt – und stellt dennoch 

durch seinen weiten Atem und die Notwendigkeit, 

eine gleichmäßige, singende Klanggebung über sehr 

lange Bögen aufrechtzuerhalten, höchste technische 

Anforderungen an Pianist:innen.

„Funérailles“, an siebter Stelle stehend, hat sich 

wie kein Zweites als Einzelstück aus dem Zyklus eman-

zipiert und einen festen Platz im pianistischen Stan-

dardrepertoire erobert. In diesem trauermarschartigen 

Tongemälde imitiert die linke Hand mit ihren Oktav-

kaskaden den Klang von Trompetensignalen und 

Trommeln – vielleicht 

eine Anspielung auf die 

Polonaise As-Dur op. 53 

des Liszt-Freundes Frédéric Chopin, der im Jahr der 

Komposition 1849 gestorben war und möglicherweise 

als geheimer Widmungsträger anzusehen ist. Nach 

anderer Annahme komponierte der passionierte Ungar 

Liszt seine „Totenfeier“ (so die deutsche Übersetzung) 

im Gedenken an gefallene magyarische Freiheits-

kämpfer – was den bisweilen auftrumpfenden und 

entschlossenen Duktus des Werks erklären könnte. 

Eine vollendete Symbiose erfährt die Doppelnatur des 

Zyklus im abschließenden „Cantique d’amour“: Gerade 

den strengen, sakralmusikorientierten Teilen des 

Zyklus wie dem „Miserere d’après Palestrina“ (Nr. 8) 

scheint dieser strahlend-hymnische As-Dur-„Liebes-

gesang“ romantische Inbrunst und Sinnlichkeit entge-

gensetzen zu wollen. Dazu passt der vokale Gestus, der 

mehr an eine Opernaufführung als an einen Klavier-

abend gemahnt und entsprechend „sängerische“ 

Qualitäten von den Ausführenden verlangt.

Stephan Schwarz-Peters

Die Vereinigung von 

Religion und Romantik
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Vincent Heeren wurde 2009 in Herne geboren. 

Schon früh fiel seine große musikalische Begabung auf, 

ersten Kontakt mit dem Klavierspiel hatte er im Alter von 

vier Jahren. Mit fünf Jahren begann er mit dem Klavier-

unterricht an der örtlichen Musikschule, während er 

gleichzeitig direkt in die zweite Grundschulklasse einge-

schult wurde. 2017 wechselte er in den Klavierunterricht 

bei Rainer Maria Klaas. In Workshops und Meisterkursen 

bei Martin Stadtfeld, Stefan Imorde und Elisabeth Leons-

kaja sowie Kammermusikkursen der Jeunesses Musi-

cales holte sich Vincent Heeren weitere Anregungen und 

sammelte vielfältige Erfahrungen im Zusammenspiel mit 

anderen, meist wesentlich älteren Musiker:innen. Heeren 

ist vielfacher Erster Preisträger bei den Regional-, 

Landes- und Bundeswettbewerben „Jugend musiziert“ in 

den Wertungen „Klavier“, „Gitarre“, „Gitarrenduo“, „Kam-

mermusik“ und „Instrumentalbegleitung“, in denen er 

auch Sonderpreise erhielt. Mit neun Jahren wurde er als 

Jungstudent in die Klavierklasse von Prof. Henri 

Sigfridsson an der Folkwang Universität der Künste in 

Essen aufgenommen. 2022 gab Vincent sein Orchester-

debüt mit Beethovens Klavierkonzert Nr. 4 in der Phil-

harmonie in Essen. Von 2020 bis 2023 war er Stipendiat 

der Carl Bechstein Stiftung, 2023 wurde er in das Förder-

trio des Kammermusikzentrums NRW aufgenommen. 

Nach einer erfolgreichen Solokonzertreihe im Sommer 

2024 nahm er zum Wintersemester 2024/25 als 15-

Jähriger sein reguläres Bachelor-Studium an der Folk-

wang Universität der Künste auf.

Vincent Heeren
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Henri Sigfridsson (*1974 in Finnland) gehört zu 

den markanten Pianistenpersönlichkeiten seiner Gene-

ration. Seinen internationalen Durchbruch erzielte er bei 

der Beethoven Competition Bonn 2005, wo er gleich 

drei Auszeichnungen auf sich vereinte: den Ersten Preis, 

den Publikumspreis und den Kammermusikpreis. 

Bereits zuvor hatte er bei renommierten Wettbewerben 

auf sich aufmerksam gemacht – darunter der Franz-

Liszt-Wettbewerb Weimar (Erster Preis, 1994), die 

Nordic Soloist Competition (1995) und der Géza-Anda-

Wettbewerb Zürich (Zweiter Preis und Publikumspreis, 

2000). Als Festivalinterpret ist Sigfridsson seit Jahren 

ein gefragter Gast: die Salzburger Festspiele, das Beet-

hoven Festival Bonn, das Klavierfestival Ruhr, das 

Lucerne Festival und das Menuhin Festival Gstaad 

zählen zu den Stationen seines Konzertlebens. Als 

Kammermusiker musizierte er mit Gidon Kremer, Ivry 

Gitlis, Mischa Maisky, Leonidas Kavakos, Patricia Kopat-

chinskaja und Sol Gabetta. Sigfridsson studierte in 

Turku, an der Sibelius-Akademie Helsinki bei Erik T. 

Tawaststjerna sowie in Köln bei Pavel Gililov; von 1995 

bis 1997 war er Schüler von Lazar Berman in Weimar. 

Seine pädagogische Laufbahn führte ihn an die Univer-

sität für Musik und darstellende Kunst Graz und die 

Hochschule für Musik Hanns Eisler Berlin; seit 2011 ist 

er Professor an der Folkwang Universität der Künste.

Henri Sigfridsson
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Andreas Bertz Orchestermanager / Stellv. Institutsleiter

Aylin Bezek Verwaltung / Finanzen

Laurina Bode Orchesterinspektion / Marketing
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Aileen Mombour Marketing / Projektmanagement

Dorothee Pahnke Konzertplanung

Thomas Poetschki Verwaltung

Ayse Sarier Assistentin des Intendanten

Oxana Weber Verwaltung / Konzertorganisation

Madita Kosub FSJ

Murat Dagdeviren / N. N. / N. N. Orchesterwarte

Stephan Schwarz-Peters Redaktion
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Mi., 15. und

Do., 16. Juli 2026

Duisburger Philharmoniker

Tianyi Lu Dirigentin

Bomsori Kim Violine

12. Philharmonisches Konzert

Pionierin unter 
Klassikern

19:30 Uhr

Philharmonie 

Mercatorhalle

Ermöglicht durch die

Dienstag, 14. Juli

ab 11:30 Uhr,

Eintritt frei

Öffentliche 

Probe

Elfrida Andrée Andante quasi recitativo

Wolfgang Amadeus Mozart Violinkonzert Nr. 5 

Richard Strauss „Aus Italien“ 

Tickets

10 – 39 €
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SAVE THE DATE!
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7. Haniel Klassik Open Air
Freitag, 11. September 2026, 19:30 

Auf dem König-Heinrich-Platz 

ermöglicht durch in Kooperation mit

vor dem Theater Duisburg

Eintritt frei!

Stimmungsvolle Klassik unter freiem Himmel: Bereits zum 

siebten Mal laden das traditionsreiche Familienunternehmen 

Haniel, die Deutsche Oper am Rhein und die Duisburger 

Philharmoniker ein zum großen Konzertereignis. In der groß-

artigen Kulisse vor dem Theater erleben Sie die Solist*innen des 

Ensembles, den Opernchor und die Duisburger Philharmoniker 

unter der Leitung ihres neuen Generalmusikdirektors Stefan 

Blunier. Durch das Programm führt Götz Alsmann. Einen be-

sonderen Konzertmoment mit der bunten und lebendigen 

Vielseitigkeit der Stimmen Duisburgs schafft als Special Guest 

Koray Berat Sari mit seiner Komposition für das Projekt „Marxloh 

Music Circus“. 


